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D.. Ubergang des Poſener Stadt- nnd Landboten an den jetzigen Herausgeber, veranlaßt die unterzeich⸗ 
nete Redaktion, wegen der fernern Fortdauer dieſes Blattes einige Worte zu ſagen. Obſchon es dem Vorgaͤnger 
in ſo kurzer Zeit nicht gelingen konnte, ſeinem gegebenen Verſprechen nach Wunſche zn genuͤgen, und dadurch die 
Erwartungen der geehrteſten Herren Intereſſenten in mancher Art unbefriedigt blieben, ſo wird es von jetzt an der 
Redaktion eifrigſtes Beſtreben ſeyn, das Verſaͤumte einzuholen und nichts unberuͤckſichtigt zu laſſen, was beſonders den 
Werth Über Gegenſtaͤnde von provinziellem Intereſſe in Anſpruch nimmt, und unter dem Titel Chronik: Dienſt⸗ 
veränderungen im Militair⸗ und Cipil⸗, im geiſtlichen und weltlichen Stande; Schul- und Unterrichts-Verwaltung; 
Gnadenbezeugungen; Handel und Gewerbe; verdienſtliche Handlungen; Heirathen, Geburten, Todesfaͤlle; Unglüͤcks⸗ 
faͤlle, Verbrechen und ſonſtige Ereigniſſe in der Provinz ꝛc. ꝛc. beſagend, enthalten. Durch Erfüllung dieſes Geſag⸗ 
ten, darf die Redaktion ſich wohl ſchmeicheln, das Vertrauen der geehrteen Leſer zu erwerben, ſo wie durch einen 
fordernden Abſatz, gewiß keine Muͤhe geſpart werden ſoll, die billigen Anſpruͤche aller Theilnehmer, wenn nicht in 
einem doch im andern dieſer Blaͤtter zu befriedigen. Schließlich erlaubt ſich die Redaktion noch zu bemerken, daß 
alle Diejenigen, welche geneigt ſeyn ſollten, durch gehaltvolle Beiträge” fiir ein ruͤhmliches Fortbeſtehen dieſer Zeitz 
ſchrift mitzuwirken, hoͤflichſt erſucht werden, ſelbe franco an die unterzeichnete Redaktion einzuſenden, und ſobald fie 
der Tendenz dieſes Blattes entſprechen, eines angemeſſenen Honorars verſichert zu ſeyn. Inſerate für Bekanntma⸗ 
chungen betragen pro Spalten-Zeile + Sgr. 3 P 

; Die Redaktion des Poſener Stadt- und Landboten 

der Buchdrucker Carl Pompejus 
am Markte, Nro. 68, im Hauſe des Herrn Douchi, 
5 Eingang von der Schulgaſſe. 


Der letzte italiänische Bäu⸗ 
berhauptmann. 


\ (Beſchluß.) 5 

„Alſo Du biſt es?“ fuhr ich fort, „der den Hen⸗ 
ker abgab?“ — „Ja, mein Herr!“ (immer das Auge 
auf meine Knoͤpfe geheftet.) — „und haft Du viele 
gemordet, Geronimo?“ — „O ja! ſo oft man mir 
geſagt hat: Morde! (amazza!)“ — „Ich zweifle 
ſehr daran, daß Du die Verzeihung des heiligen Va— 
ters erhalten wirſt, Du!“ ö 


Die ganze Bande brach in ein lautes Gelaͤchter 
aus und gab meiner Anſicht Beifall. Geronimo machte 
ein Zeichen von Gleichguͤltigkeit und fuhr fort die Knoͤ— 
pfe meine Rockes zu zaͤhlen. 

Ich wandte mich an die Uebrigen, „Es ſcheint,“ 
ſagte ich zu ihnen, „daß Ihr ſehr luſtig ſeyd und 
eben nicht mager werdet in Eurem Gefaͤngniß?“ 

Ein Bandit, der einen gewaltigen Bauch hatte, 
was unter den Banditen ſehr ſelten vorkommt, erwie— 
derte mir, daß der heilige Vater ſie ſehr gut halte. 
„Wir kriegen Fiſche und Fleiſch zu eſſen, lauter gute 
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Biſſen,“ ſagte er mir, „was wir wollen; wir erhal 
ten jeder täglich zwei Paoli (9 Sgr.)“ 

„Was! ſo ſeyd Ihr ja hier beſſer daran, als halb 
Italien, als ſaͤmmtliche Bettler in den roͤmiſchen 
Staaten. Ihr bekommt zwei Paoli taͤglich.“ 


„Ja, mein Herr!“ nahm Gasperoni das Wort; 
„und das iſt ſehr politiſch gehandelt von der Regie— 
rung. Die, welche unſer Handwerk treiben, oder es 
zu treiben im Sinne haben, wiſſen, daß, wenn ſie ſich 
als Gefangene ſtellen, fie gut zu eſſen und gute Bet— 
ten bekommen, und Geld obenein; und das findet man 
nicht immer bei dem Leben in den Bergen. Das 
kann Einem denn wirklich Luft machen, ſich auszulie— 
fern, wenn es Einem zum Eckel wird, an den großen 
Landſtraßen zu liegen. Und dann kommen auch noch 
die Geſchenke der Reiſenden hinzu.“ 


„Wohlan denn! ich bin erfreut, daß Ihr Alle 
Euch gluͤcklich befindet.“ 


Mein Fuͤhrer beſtaͤttigte mir Alles, was ich ſo eben 
von der Großmuth des Papſtes vernommen. Eh' ich 
aus dem Kerker hinausging, betrachtete ich noch jeden 
Einzelnen von der ganzen Bande mit Muße hin und 
her. Aber es befindet ſich kein einzig maleriſches Ge— 
ſicht darunter, das des Hauptmanns und feines Hen⸗ 
kers ausgenommen; die Uebrigen haben alle ſo buͤrger⸗ 
liche, ſo proſaiſche Geſichter, daß man ſie fuͤr ehrliche 
Leute halten koͤnnte, die als Opfer irgend einer poli- 
zeilichen Chikane dort ſitzen. Ich weiß nicht, ob ſie 
je das maleriſche Koſtuͤm getragen haben, welches die 
Kuͤnſtler den neapolitaniſchen Banditen zu geben pfle⸗ 
gen; ihre Bekleidung im Bagno iſt die Tracht der 
italiaͤniſchen Handwerkslehrburſchen; die grauen Bein⸗ 
kleider, die braunen Weſten, die blauen Struͤmpfe zer⸗ 
ſtoͤren alles Poetiſche ihres Handwerks. Sie hatten 
keine von jenen maleriſchen Stellungen an ſich, die 
man in den Zeichnungen bewundert; ſie betrachteten, 
ohne den mindeſten Ausdruck von Ruͤckerinnerung, den 
lichten Himmel, die roͤmiſche Atmoſphaͤre, den ſuͤßen 
Strahl der Fruͤhlingsſonne, die den Bogen vergoldete 
und wie ein alter Freund aus den Gebirgen ſich in 
die Woͤlbungen der Kammern hineinſtahl. Die Toͤne 
des Meeres, die um den Fuß der Citadelle ſpielten, 
verſetzten fie nicht in Traͤumerei; fie ſchienen gleichguͤl⸗ 
tig gegen Alles, aber ohne niedergeſchlagen zu ſeyn, 
ohne irgend eine ſichtliche Bewegung von Hoffnung 
oder Verzweiflung; ſie rauchten Taback mit laͤchelnder 
Miene, uͤber einander geſchlagenen Armen, heiterer 
Stirn. So ſtellte ſich die Bande dar, die funfzehn 
Jahre lang die pontiniſchen Suͤmpfe in Schrecken ge⸗ 
ſettz, die Soldaten des Papſtes in die Flucht geſchla⸗ 
gen, den Dragonern Schlachten geliefert und ſo viele 


reiche Engländer ausgepluͤndert hatte. Sie werden 
wahrſcheinlich in der Citadelle auf ihren Pardon ware 
ten, bis ihn der Tod ihnen giebt, und mit ihnen wird 
die letzte Raͤuberbande untergehen. Wir werden wohl 
noch einzelne Streiche von Maraudeurs vernehmen 
zwiſchen Viterbo und Ronciglione, Rom und Terracina, 
aber von keinem organiſirten Verein von Banditen 
mehr, die einen Hauptmann an ihrer Spitze haben, 
und Uniform und Fahne. Es iſt dies fuͤr die reiſende 
Menſchheit ein Glück, aber ein Ungluͤck fuͤr die Kuͤnſt⸗ 
ler. Das roͤmiſche Land ohne Banditen iſt wie die 
ſyriſche Wuͤſte ohne Karavanen. So ſtirbt die arme 
Poeſie uͤberall dahin; die Moral und die Civiliſation 
erſticken fie. Nur der Orient bleibt uns noch uͤbrig; 
ach — und auch der! die Tuͤrken ziehen blaue Ueber⸗ 
roͤcke an, dem Bayer uͤberkommt Perikles Erbſchaft, 
und der Sultan trägt hohe Reitſtiefeln und einen Pa⸗ 
riſer Kaſtorhut. 


Meine Entschlüsse wenn ich 
alt werden sollte. 


Vor allen Dingen will ich kein junges Maͤdchen 
heirathen, und mich mit jungen Leuten in keinen ver⸗ 
trauten Umgang einlaſſen, wenn ſie es auch noch ſo 
ſehr wuͤnſchen und verlangen ſollten. 


Ich will nicht verdrießlich, muͤrriſch und mißtrauiſch 
werden. a 5 

Ich will mich nicht uͤber andrer Menſchen Rebens- 
art, Verſtand, Kenntniſſe und Witz aufhalten, noch 
uͤber Sitten, Moden und Gebraͤuche ſpotten. 

Nie eine Geſchichte oder Anekdote dem naͤmlichen 
Menſchen zweimal erzaͤhlen. 

Ich will mich huͤten, geizig zu werden. 

Ich will weder den Anſtand, noch die Reinlichkeit 
aus den Augen ſetzen, damit ich nicht durch mein zus 
ruͤckſtoßendes und unſauberes Weſen mißfalle. 


Ich will nicht uͤbertrieben ſtrenge in meinen Ur⸗ 
theilen über junge Leute ſeyn, ſondern ihren jugendli⸗ 


chen Schwachheiten und Verirrungen Nachſicht ſchenken. 


Ich will klatſchhaften Dienſtboten Fein Gehoͤr ge⸗ 
ben, noch mich von ihnen beherrſchen laſſen. 

Ich will nicht zu freigebig mit meinem guten Rath 
ſeyn, und ihn Keinem unverlangt aufdringen. 

Ich will nicht zu viel, auch nicht mit mir ſelber 
ſprechen. 7 


Mich nicht mit meiner jugendlichen Vluͤthe, oder 
Staͤrke, oder der ehemaligen Damengunſt ruͤhmen. 
Nicht auf Schmeicheleien hoͤren und mir einbilden, 
daß mich noch ein junges Frauenzimmer lieben konne, 
und alle Erbſchleicher mit Verachtung von mir entfernen. 


Nicht zu beſtimmt etwas behaupten und halsſtar⸗ 
rig auf meiner Meinung beſtehen. 

Ich will gute Freunde bitten, mir zu ſagen, wel 
che von dieſen Vorſaͤtzen ich nicht zur Ausführung ges 
bracht und worin ich ſie verabſaͤumt, und mich dar⸗ 
nach beſſern. N 

Schließlich will ich aber nicht behaupten, daß ich 
alle dieſe Regeln beobachten werde, aus Furcht, keine 
davon zu erfüllen, 


Ein Frühstück zu Aqua⸗ 
pendente. 


Frogment aus einer noch ungedruckten italiänifchen Reiſe. 


Er 

Wer Agquapendente nicht geſehen hat, kennt das 
Elend nur dem Namen nach. Agquapendente iſt ein 
in voͤlliger Faͤulniß begriffener Flecken auf dem Kamm 
der Appeninen. Es iſt die Hauptſtadt des Jammers 
und der Noth. Feuchter Schimmel bedeckt alles Mauer- 
werk, ſiekernde Lumpen haͤngen aus allen Luken heraus, 
durchſichtige Schatten, die man fuͤr menſchliche We— 
ſen halten ſoll, ſchleichen uͤber den lehmigen Boden 
der Gaſſen hin, eine dicke Atmoſphaͤre, ein Spitalge⸗ 
ruch, ein Hauch wie von Schwindfüchtigen, eine Mo⸗ 
derluft, kurz, alle Miasmen der Hungersnoth und der 
Armuih umgeben den Reiſenden in dieſem Orte des 
lebendigen Todes. Man findet nur Troſt in einer der 
herrlichſten Landſchaften, welche die Natur in ihrem 
Apeninen-Muſeum zur Schau geſtellt hat. Der Blick 
ſchweift rings herum, ſo weit der Geſichtskreis reicht, 
uͤber Abgruͤnde hin, uͤber zertruͤmmerte Gebirgsmaſſen, 
über Waͤlder, die an den Wolken zu haͤngen ſcheinen, 
über blinkende Waſſerfaͤlle und Sturzbaͤche mit natüuͤr⸗ 
lichen Braͤcken. Dies Alles aber verſchafft dem ver⸗ 
hungerten Flecken nicht eine Unze Brot. 

Aquapendente iſt mit ſchwachen Mauern befeſtigt 
— eine ſehr unnuͤtze Vorſicht gegen eine Belagerung, 
denn niemand in der Welt denkt daran, ſich durch 
eine ſolche Eroberung zu bereichern. — Am Thore 
fordert dem Reiſenden ein Geſpenſt von Zollbeamten 
wie gewoͤhnlich den Paß ab, nicht als ob er ſich um 
den Paß kuͤmmerte, denn ganz Aquapendente koͤnnte 


ſich verſammeln, es wuͤrde ihm doch nicht gelingen, 
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« 


eine Phraſe davon zu entziffern, aber es handelt fich 
um ein fiskaliſches Recht, und dem muß Genuͤge ge⸗ 
ſchehen; dieſes ewige Zollentrichten ift freilich eine une 
angenehme, aber weiter keine druͤckende Sache; die 
Zollbehoͤrde ſtellt es ſogar dem Reiſenden oft anheim, 
die Summe nach ſeinem Belieben zu beſtimmen. Der 
Fiskus von Aquapendente forderte zwei Paoli fuͤr meine 
beiden Freunde und mich; wir gaben dem Beamten 
ein Fuͤnf-Paoliſtuͤck und baten ihn, uns drei Paoli 
wieder herauszugeben. Da lag aber die Schwierigkeit. 
Die Kaſſe des Fiskus war ausgetrocknet; wir waren 
die einzigen Reiſenden, welche die Straße uͤber Viterbo 
eingeſchlagen hatten; alle engliſche Karavanen, die zum 
Oſterfeſte nach Rom zogen, hatten ihren Weg uͤber 
Pereguia genommen. An dieſer Wahl war ein tragi⸗ 
ſcher Vorfall ſchuld, der ſich ganz kuͤrzlich zugetragen 
hatte; eine engliſche Familie war in der Gegend von 
Ronciglione von drei Straßenraͤubern angefallen wor— 
den, zum großen Leidweſen aller Gaſtwirthe, Zollbeam— 
ten und Bettler auf der Straße von Viterbo. Der 
Thorſchreiber von Aquapendente nahm unſer Fuͤnf-Pao⸗ 
liſtuͤck und bat uns, ihm zum Ober-Steuer-Einnehmer 
zu folgen. Dieſer Beamte kleidete ſich eben an; er 
trug atlaſſene Beinkleider mit Schnallen und feidene 
Strümpfe, Alles von hohem Alter, eine gepuderte Pe- 
ruͤcke und einen Zopf; ſein Aeußeres war ſchwindſuͤch⸗ 
tig, aber jovial. Nachdem uns der Ober-Steuer-Ein⸗ 
nehmer mit ſeinen Komplimenten bepudert hatte, ſagte 
er uns, daß er kein Geld zum Hergusgeben habe, 
doch wolle er in der Nachbarſchaft welches zu bekom⸗ 
men ſuchen. Wir folgten ihm in die wohlhabenden 
Viertel von Aquapendente, wir klopften an alle Haͤu⸗ 
ſer, welche Thuͤren hatten; der Ober-Steuer-Einneh⸗ 
mer an unſerer Spitze hielt das Muͤnz-Phaͤnomen in 
die Hoͤhe und konjugirte laut ſchreiend das Wort ba- 
ratare (wechfein) durch alle Zeiten hindurch; die Steuer— 
pflichtigen wichen ſtutzig vor dem monſtroͤſen Geldſtuͤck 
zuruͤck und gaben durch wiederholtes Kopfſchuͤtteln ihre 
Weigerung zu erkennen. Zwoͤlf Notabeln mußten erſt 
um dieſes Boͤrſengeſchaͤfts willen zuſammenberufen wer⸗ 
den, und das Fuͤnf-Paoliſtuck wurde auf Actien ge⸗ 
wechſelt. 

Wir fragten nach einem Gaſthofe; das war aber 
ein unbekanntes Wort in Aquapendente; als wir indeß 
durch die Stadt gingen, erblickten wir eine Art von 
Thuͤre mit groben, undurchſichtigen Glasſcheiben, daruͤ⸗ 
ber ein Schild mit der Aufſchrift: Calle di buon 
gusto. Wir traten ein in das Kaffeehaus zum guten 
Geſchmack. Unſer Fuhrmann verſicherte uns, es ſey 
ganz vortrefflich. Der Saal hatte 5 Fuß im Qua⸗ 
drat; vier Leuchtertiſche, einen Handteller im Umfang, 
ſchmuͤckten die Ecken. Zwei Faſhionables in friſch re⸗ 
ſtaurirten Lumpen tranken eine unbekannte Fluͤſſigkeit; 
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fie ftanden dabei vor einem Leuchtertiſch, denn man 
hatte den Luxus von Seſſeln und Baͤnken verbannt. 
Die Jugend von Aquapendente draͤngte ſich draußen 
gegen die Fenſterſcheiben und ſchaute mit gierigen Bli⸗ 
cken auf ihre beiden gluͤcklichen Landsleute, die ihren 
Bajocco ſo verſchwenderiſch in dem uͤppigen Kaffeehaus⸗ 
Leben durchbrachten. Der Wirth hatte fein Sonn- 
tagskleid angezogen; dies Kleidungsſtuͤck beſtand aus 
tauſend Flicken; ſeine Halsbinde hing in Fetzen auf 
die klebrige Weſte herab; ſeine Beinkleider ließen Ske⸗ 
lettformen durchblicken; aber ſein ſchwarzes Auge, ſeine 
italiänifche Naſe, fein großer Mund, das Muskelſpiel 
auf ſeinen Wangen zeigten mehr innere Heiterkeit, als 
unter dem Hut eines Kardinals hervorſtrahlt. „Was 
koͤnnt Ihr uns zum Fruͤhſtuͤck geben?“ ſagte ich zu 
ihm. Mit einem breiten und behaglichen Laͤcheln ließ 
er mir ein verzweifeltes niente von ſeiner Lippe zuflie⸗ 
ßen. „Wie? Ihr habt gar nichts in dieſem Kaffee 
hauſe, dem erſten und letzten von Aquapendente! Ihr 
habt nicht einmal Kaffee!“ „Kaffee wohl,“ erwie— 
derte er, „aber ich habe keinen Zucker, mein Vorrath 
iſt mir ausgegangen, ich erwarte erſt neuen von Vi⸗ 
terbo. “ „Habt Ihr Chokolade?“ „Zu dienen, aber 
rohe.“ „Ei, ſo laßt ſie kochen.“ „Sogleich, wenn 
Euere Excellenzen einen kleinen Augenblick (momentino) 
warten wollen.“ 


Der Wirth luͤftete einen ſchweren Vorhang der eine 
Thuͤr verbarg und rief ſeine Familie herbei, um ihm 
zu helfen; es handelte ſich darum, drei Taſſen Choko⸗ 
lade zu bereiten; ſein Laboratorium war eingeroſtet; 
ſein jungfraͤulicher Ofen ſchien das Feuer nicht zu ken⸗ 
nen. Wie nun aber Feuer anmachen? Ich glaubte 
anfangs, man wuͤrde ſich des Huͤlfsmittels der Wilden 
bedienen und trockenes Holz gegen einander reiben, um 
fo eine Flamme zu erzeugen; aber mir fiel ein, daß 
wir ein Reiſefeuerzeug bei uns hatten; beim Anblick 


deſſelben jubelte der Wirth und in einem Nu kniſterte 


die Flamme auf dem Heerde. 


Die beiden Faſhionables gaben Zeichen von Unge⸗ 
duld von ſich. Unſere Gegenwart genirte ſie; hin und 
wieder warfen ſie einen brennenden und duͤſtern Blick 
auf den Vorhang vor der Thuͤr; endlich bewegte ſich 
dieſer Vorhang, und ich ſah ſie vor Stolz, Freude und 
erfuͤllter Hoffnung erbeben; fie muſterten ſchnell ihre 
Lumpen, ihr Haar und ihren Backenbart, und eine 
Frau trat in den Saal; es war die Wirthin des Kaf⸗ 
feehauſes zum guten Geſchmack. 


(Der Beſchluß folgt.) 


Der Wilein. 


Singet, Dichter, Fruͤhlingslieder, 

Ich beſing' den Feuerwein, 

Denn mir kehrt der Fruͤhling wieder 

In des Glaſes Purpurſchein. 
Wenn in's Glas die Tropfen fallen, 
Denk' ich nicht an Nachtigallen; 
Alle Bluͤthen auf den Baͤumen 
Schwinden mir bei Weines Schaͤumen. 


Singet, Dichter, Minnelieder, 

Ich beſing' den Feuerwein, 

Lieber ſeh' ich 's Gläschen wieder, 

Als des Maͤdchens Aeugelein; 
Suͤßer als Korallenlippen 
Kuͤſſen, iſt's, den Wein zu nippen, 
Lieber will beim Wein ich ſchwaͤrmen, 
Als mich um ein Liebchen haͤrmen. 


Singet, Dichter, Heldenlieder, 

Ich beſing' den Feuerwein, 

Denn ein Zecher wuͤnſch' ich lieber, 

Als ein tapf'rer Held zu ſeyn. 
Schoͤner iſt der Glaͤſer Klingen 
Als der Bomben furchtbar ſpringen, 
Schöner klingt es: Schenket ein! 
Als es klinget: Schießet drein! 


Singt euch ſelbſt die Todtenlieder, 

Ich beſing' den Feuerwein: 

Da man kehrt zum Staube wieder, 

Will ich erſt recht luſtig ſeyn. 
Wenn ich in die Grube fahre, 
Kraͤnzt mit Reblaub meine Bahre, 
Statt der Glocken dumpfem Klingen 
Laßt die Flaſchenpfropfen ſpringen! 

Piſtor. 


Bunte Steine. 


Ein Herr v. S. erſchoß ſich, weil er ſich, da er 
einen Pferdefuß hatte, ſchaͤmte, eine ihm von ſeinem 
Fuͤrſten angebotene Stelle als Aſſeſſor und zugleich 
als Kammerjunker bei Hofe, anzunehmen. f 


Ein Mann von mittlern Jahren, welcher beide Fuͤ⸗ 
ße gebrochen hatte, riß die Aderlaßbinde los und ver— 
blutete ſich, um der vielleicht noͤthigen Abnahme des 
einen Beines zu entgehen. x 


Ein Geiſtliche in den funfziger Jahren wurde, 


nachdem ſeine Predigten Jahre lang ſehr beliebt und 
beſucht geweſen waren, durch einen jüngern Collegen 
um die Gunſt ſeiner Gemeinde gebracht. Da brachte 
er ſich mit einem Federmeſſer eine Wunde in der Ge⸗ 
gend des Herzens dei. Da er jedoch von dieſer Ver 


letzung wieder hergeſtellt wurde, ſtuͤrzte er ſich in's 


Waſſer. 


Ein junger, reicher Edelmann, verlor im Spiele 
allmaͤlig fein ganzes Vermoͤgen. Reuevoll klagte er 
ſich in einem Abſchiedsbriefe ſelbſt an und ertraͤnkte 
ſich gerade zu der Zeit, zu welcher er ſonſt, um ſeine 
Spielſucht zu befriedigen, in's Bad zu reiſen pflegte. 


Vielleicht hat er bei dieſer letzten Badereiſe ſein Leben 


an eine Muſchelbank drangeſetzt. 


Dr. Gatti ſagt: „es giebt nur zwei Klaſſen von 
Krankheiten, ſolche, an welchen man ſtirbt, und ſolche, 
an welchen man nicht ſtirbt.“ — So waͤren die 


Kirchhöfe die Verzeichniſſe der letztern und bildeten alſo 


den erſten Theil der Lehre von den Krankheiten. — 


Moͤchte man's glauben? 


Einer unſerer geiſtreichſten Gottesgelehrten, der Pros. 


feſſor der Theologie de Wette, deſſen Schriften, voll 
Herz und Gemuͤth, die regſte Theilnahme erwecken, 


ſchrieb kurz nach Kotzebues Ermordung an die Mutter 


des Moͤrders Sand alſo: 

„Der Irrthum wird entfchuldigt und gewiflere 
„maaßen aufgehoben durch die Feſtigkeit und Be 
„harrlichkeit der Ueberzeugung, und die Leidenſchaft 
„wird geheiligt, durch die gute Quelle, aus der ſie 
„fließt. Daß beides der Fall bei ihrem frommen 
„und tugendhaften Sohne geweſen, bin ich feſt uͤber⸗ 
„zeugt.“ 5 
Sollen wir mehr uͤber den Wahnſinn und Frevel 

dieſer Worte uns erbittern, oder uͤber die Verirrungen, 
denen der menſchliche Geiſt ausgeſetzt iſt, ſeufzen? — 


Kant liebte es ſehr, ſtets reinlich und ſauber zu 
erſcheinen. — Eines Tages ſchritt er in einem neuen 
Rocke wohlgefällig durch die Straßen Koͤnigsbergs, da 
ſtromte plöglich aus einer Hausthuͤre eine Fluth unrei⸗ 
nes Waſſer auf das neue Gewand des Philoſophen. 
Durchnaͤßt ſtuͤrzt dieſer in das Haus, aus welchem die 
Quelle der Suͤndfluth hervorgeſtroͤmt war, und packte, 
wuͤthend ſchimpfend und fluchend, den unſaubern Geiſt, 
welcher ihn verunreinigt hatte. Dieſer war aber kein 
anderer, als ein unvorſichtiges Stubenmaͤdchen, wel⸗ 
ches, ohne den Vorbeigehenden zu bemerken, fluͤchtig 
ein Gefäß ausgegoſſen hatte. Trotz aller Entſchuldigun⸗ 
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gen und Bitten des Maͤdchens, ſchalt doch der Welt⸗ 
weiſe fort, bis durch das Laͤrmen ein junges, bildſchoͤ⸗ 
nes Fräulein, die Gebieterin jenes Dienſtboten, herbeis 
gelockt wurde. Dieſe griff ſogleich nach trocknen Tuͤ— 
chern und vertilgte durch ſorgfaͤltiges Reiben bald jede 
Spur des Geſchehenen von dem Rocke. Obgleich ſie 
nun den Philoſophen wohl kannte, ſo fragte ſie ihn 
doch ſchalkiſch nach feinem Namen: „Ich heiße Kant;“ 
verſetzte dieſer. 

Das Maͤdchen: „Ei! ich bin entzuͤckt, eine Gele— 
genheit gefunden zu haben, Ihre werthe Bekanntſchaft 
zu machen.“ 

Kant: „Auch mir iſt es lieb, Sie kennen zu ler— 
nen, aber die Gelegenheit iſt mir eben nicht an⸗ 
genehm.“ > - 

Das Mädchen: „Mir macht eben die Gelegen- 
heit große Freude.“ — f 

Kant: „Wie! — Sind fie ſchadenfroh?“ — 

Das Maͤdchen: „Keinesweges! — Aber, wenn 
kuͤnftig Jemand ſich über die Eitelkeit unſeres Ge— 
ſchlechtes, mit der wir auf die Sauberkeit unſrer Klei⸗ 
dung achten, luſtig machen wollte, werde ich wiſſen, 
ihn zum Schweigen zu bringen, indem ich dann nur 
erzähle, auf welche Weiſe ich das Glück hatte, die Be⸗ 
kanntſchaft des großen Weltweiſen Kant zu machen!“ 

Obwohl vollig trocken, ſchlich doch der Philoſoph, 
wie von Kopf bis Fuß begoſſen, von dannen. — 


Miscelle. 

Am 28. v. M. Abends gegen halb 11 uhr wurde 
zu Karlsberg (am Fuße der Heuſcheuer, in der Graf⸗ 
ſchaft Glatz) ein Erdbeben, welches 6 bis 7 Stunden 
dauerte, wahrgenommen. Die Erſchuͤtterung war ſo 
heftig, daß ſtehende Perſonen wankten, und die bereits 
im Bette liegenden die Empfindung hatten, als ſollten 
fie herausgeworfen werden. Die Luft war ganz ru⸗ 
hig, unter der Erde aber brauſte es gewaltig. Zehn 
Minuten nach dieſem Ereigniſſe war der Barometer— 
ſtand 25“ und 4%, der Thermometerſtand war + 7° 
R. In den Felſengruppen iſt nicht die geringſte Ver⸗ 
aͤnderung vorgegangen. 


Gewohnheitswörter. 


Man koͤnnte ſich eine richtige Idee von dem Haupt⸗ 


charakter eines Menſchen entwerfen, wenn man auf 


die Gewohnheitswoͤrter achten wollte, die ihm im 
Sprechen unvermerkt entſchluͤpfen. — 


— 
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Eine Perſon, welcher die Verſtellungskunſt ganz 
eigen iſt, wiederholt oft das Wort: „offenherzlg.“ 
Von einem Menſchen voller Pretenſion hoͤrt man haͤu⸗ 
fig: „ohne Umſtaͤn de.“ Der Schmeichler ſagt bei 
jeder Aeußerung: „Sie koͤnnen mir's glauben.“ 
Der Krittliche; „was thuts?“ Man koͤnnte mehr 
dergl. Beiſpiele anfuͤhren. 

Ich kannte einen Schwaͤtzer, der ſagte gewoͤhnlich 
gleich beim Eingange ſeiner Rede: „um mich kurz 
zu fafſen“ u. ſ. w. 


Reflexion. 


Das Leben iſt ein Schlaf. Greiſe ſind diejenigen, 
deren Schlaf am laͤngſten gedauert hatte: ſie erwachen 
erſt wenn fie ſterben muͤſſen. Wenn fie dann auf 
ihren ganzen Lebenslauf zuruͤckſchauen, ſo finden ſie 
oft weder Tugenden, noch loͤbliche Handlungen, die ſie 
von andern unterſcheiden. Sie ſehen die Verwirrung 
ihrer verſchiedenen Lebensalter, und ſehen nichts, was 
als Merkmal dienen koͤnnte, die Seit zu meſſen, die 
ſie verlebt haben. Sie hatten einen wirren, geſtaltlo⸗ 
ſen Traum, ohne irgend einen Erfolg, fie fühlen gleich⸗ 
wohl, wie alle Erwachenden, daß ſie lange geſchlafen 
haben. — i Rg. 


Die Passionsblume. 


Eine ſchoͤnere Blume, als dieſe, habe ich nicht ge⸗ 
ſehen. Dank dem gefälligen Manne, der ſie mir un⸗ 
gebeten zur Anſicht ins Haus ſchickte! Bei jedem 
neuen Anblicke habe ich ſie aufs Neue bewundert. 
Ihre eilf bis zwoͤlf aͤußerſt ſpitzig auslaufende Blaͤtter 
bilden einen großen weißen Stern; auf dieſem pran⸗ 
get ein zweiter Stern, ein lebhaftes Violet ſtrahlet 
vom Mittelpunkte aus, und verliert ſich in zarten gelb- 
lichen Spitzen. Staubtraͤger und Piſtill, ſo wie das 
ſchlanke hohe Gewaͤchs, das die Blume traͤgt — alles 
iſt außerordentlich. War es die Neuheit des Anblicks, 
war es irgend ein andrer Umſtand, warum ich ſie 
bis zur Begeiſterung bewunderte; ich wiederhole es 
nochmals: eine ſchoͤnere Blume, als dieſe, habe ich 
nie geſehen. Und darum vergleiche ich dieſe Blume 
mit der Tugend; denn es giebt im Himmel und auf 
Erden nichts Schoͤneres, als dieſe. Koͤnnte irgend ein 
Maler oder ſonſt ein Kuͤnſtler die Tugend in ihrer gan⸗ 
zen Schoͤnheit und Anmuth, in ihrer ganzen Wuͤrde 


und Hoheit, in einer dem leiblichen Auge ſichtbaren 
Form darſtellen, gewiß es wuͤrden alle Menſchen, gute 
und boͤſe, von ihr entzuͤckt und begeiſtert werden. So 
erklaͤrt ſich ein Weiſer der alten Zeit uͤber die Tugend, 
und er hat vollkommen recht. 

Die Paſſionsblume muß mehrere 
nander mühfaın gewartet, gepflegt und erzogen werden, 
ehe ſie bluͤhet. So die Tugend. Ohne Muͤhe, An⸗ 
ſtrengung und Kampf geht ihre Bluͤthe nicht hervor. 
Ohne fein Zuthun wird ſie keinem Menſchen zu Theil, 
Sie kann nicht, wie manche andere Güter, durch Erb⸗ 
ſchaft, Geſchenk und Geburt erworben werden. 

Vier und zwanzig Stunden lang bluͤht jede eine 
zelne Blume an der Paſſionspflanze, dann ſchließt ſich 
ihr Kelch; aber immer neue und neue Bluͤthen drin⸗ 
gen hervor. So zieht ſich die Tugend nach jeder ſchoͤ⸗ 
nen That in ſich ſelbſt zuruck. Sie ſucht nichts au⸗ 
ßer ſich, in ſich ſelbſt findet ſie ihre ſchoͤnſte Beloh⸗ 
nung. Aber ſie hoͤrt darum nicht auf, zu ſeyn und 
zu wirken; immer neue Bluͤthen treibt fie hervor, herr⸗ 
lich für die Zeit und herrlicher für die Ewigkeit. 

Ohne die Stuͤtze eines Stabes kann die Paſſions⸗ 
ranke nicht empor wachſen und Bluͤthen treiben. So 
kann die Tugend die Stuͤtze der Religion nicht entbeh⸗ 
ren; ohne ſie giebt es keinen beharrlichen Fortgang, 
ohne ſie keine Vollendung im Guten. Und wo in der 
ganzen Welt fände der Gotteszoͤgling des reinen guten 
28illen® bei Stuͤrmen Troſt, wo fände die Tugend, 
dieſe ſittliche Anſtrengung, dieſes kraͤtige Bekaͤmpfen 
und lleberwinden des Boͤſen, eine wuͤrdige Belohnung, 
als in dem gläubigen Gedanken an Gott und Uns 
ſterblichkeit? 

Sie hat zwar keinen Geruch, die Blume, die wir 
hier abgebildet ſehen: aber dennoch iſt fie eine fchöne 
Blume, und wird von allen bewundert. Auch die 
Tugend gewaͤhrt bisweilen weder Annehmlichkeiten 
noch Vortheile; dennoch iſt ſie ſchoͤn. Selbſt dann 
fordert ſie allgemeine Verehrung, wenn ihre Ausuͤbung 
nut Unannehmlichkeit, Mühe und ſchmerzlicher Webers 
windung verbunden iſt. 


Wie wahr iſt der Ausſpruch des Dichters: 


Tugend, unter Freuden 

Biſt du ſchoͤn, 

Doch auch unter Leiden 

Kann man deinen Urſprung ſehn, 

Daß du von dem Himmel ſtammeſt, 
und das Herz fuͤr's Göttliche entflammeſt. 


Jahre nach ei⸗ 


Theater in Posen. 


Sonntag, den 29. Maͤrz, zum Erſtenmale und zur 
Eröffnung der Buͤhne: „Bube und Dame,“ oder: 
„Schwache Seiten.“ Original-Luſtſpiel in drei Auf⸗ 
zügen, von Dr. Toͤpfer. 

„Die Schattenſeiten der Eiferſucht find bereits all— 
ſeitig beleuchtet, und wollen keinen haltbaren Stoff 
mehr zu Luſtſpielen abgeben. Es iſt demnach an der 
Zeit, daß die Dichter andere Felder anzubauen begin— 
nen, um dem Luſtſpiel neuen Reiz zu verſchaffen, und 
die menſchlichen Schwaͤchen ſind wahrlich noch ein 
weites, fruchtbares Feld, das dem Anbauenden Ge— 
winn bringen wird. Toͤpfers „Schwache Seiten“ 
geben zwar noch kein Original, aber doch immer ein 
gutes Luſtſpiel ab, das die Hauptanſpruͤche an ein fols 
ches befriedigen wird.. Und wenn auch behauptet wer⸗ 
den kann, daß Molieres „Geiziger“ noch keinen Geiz 
hals gebeſſert habe, fo iſt es doch nicht unwahrſchein— 
lich, daß das oͤftere Vorfuͤhren der tauſendfach vorhan— 
denen Steckenpferde und ſchwachen Seiten der Men— 
ſchen, ſo Manchen von ſeinen Thorheiten heilen koͤnne. 
Ueber die Einzelnheiten des Stuͤckes ſelbſt, ſo wie uͤber 
deſſen Darſtellung, werden wir bei der naͤchſten Auf 
fuͤhrung ausfuͤhrlicher ſeyn, bemerken hier jedoch im 
Allgemeinen, daß die Rollen des Grafen und der Graͤ— 
fin v. Langenau trefflich durchgeführt find, und in 
Herrn und Madame Heiniſch rechte gute Repraͤſentan— 
ten gefunden haben. Nur iſt es nicht abzuſehen, wa— 
rum die Leutchen ihre ſchwachen Seiten ſo lange und 
ſo trotzig verfechten, um endlich und ploͤtzlich davon 
abzuſpringen und nachzugeben? Die Vermuthung liegt 
am Tage, Herr Toͤpfer weiß die Bogenzahl eines drei⸗ 
aktigen Luſtſpiels genau zu berechnen, und daß ihm 
das Laͤngemaß endlich Stillſtand geboten. Die ſchwa⸗ 
chen Seiten des Kommerzienraths Boſtler und beſon— 
ders die ſeiner Gattin, ſind zu ſtark aufgetragen, we⸗ 
niger allgemein, folglich auch weniger aus dem Leben 
gegriffen, alſo auch weniger intereſſant und anſprechend. 
Das Bedientenpaar Peter und Michel iſt ſehr paſſend 
zu- und gegeneinander geſtellt, komiſch gehalten und 
weniger verbraucht, Der Peter, Herr Haͤnſel, war 
recht gut. 

Hierauf wurde „das Feſt der Handwerker,“ von 
Angely, gegeben, das Ref. aus Mangel an Seit nicht 
geſehen hat. 

Die waͤhrend der Zwiſchenakte vom Orcheſter gut 
exſecurtirten Laͤndler, von Strauß, waren eine recht 
erfreuliche und willkommene Zugabe. E 

Mittwoch, den 1. April: „Fra Diavolo.“ Große 
Oper in drei Akten. nach Scribe, bearbeitet von Blum. 
Muſik von Auber. 
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Donnerſtag, den 2. April: „Mirandolina.“ Luſt⸗ 
ſpiel in drei Aufzuͤgen, von Blum. Hierauf: „Das 
Landhaus an der Heerſtraße.“ Original-Luſtſpiel in 
einem Akt, von A. v. Kotzebne. 

Anm. Das Referat uͤber die letzte Vorſtellung konnte 
heute, wegen Mangel an Raum, nicht aufge— 
nommen werden. 


Correspondenz aus Breslau. 


Motto: 
Die ſchoͤnen Tage von Arranjuez find voruͤber. 


Schiller. 
Das luͤgſt Du, frecher Selave. 
Altes Trauerſp. 
Herr Baptiſte und Herr Arene. 

Scheint es doch faſt, als ſollte in unſern hieſigen 
Zeitungen und Journalen Kampf und Streit nicht 
aufhoͤren. Kaum iſt der Redacteur der „Theaterzei⸗ 
tung,“ Herr H. Michaelſon, aus dem ſchlimmen Straus 
ße, den er mit dem Theaterdirektor, Herrn Haake, 
dem Redacteur des „Propheten,“ Herrn Dr. Richter, 
und einigen jugendlichen Theaterenthuſiaſten — der 
letztere Enthuſiasmus artete in die Frechheit aus, ein 
Pasquill auf Michaelſon an den Straßenecken ats 
ſchlagen zu laſſen — zu beſtehen hatte, noch mit ziem- 
lich heiler Haut heimgekehrt, ſo beginnt ſchon wieder 
ein neues Scharmuͤtzel, das ſchon deßhalb unſer In— 
tereſſe in Anſpruch nehmen muß, weil dabei der Na- 
me eines allgemein geachteten und achtbaren Mannes, 
unſer wuͤrdige Tanzlehrer Jean Louis Baptiſte "come 
promittirt erſcheint, deſſen kuͤnſtleriſche Ehre man auf 
eben fo malitiöfe wie verlaͤumderiſche Weiſe anzugrei⸗ 
fen gewagt hat. 

Feindſelig und haͤmiſch iſt die gegen den Herrn 
Baptiſte gerichtete Notiz im „Breslauer Boten“ jes 
denfalls, und welche Motive den Verfaſſer derſelben 
auch immer zu der jovialen Anwendung jener Schil— 
lerſchen Verſe: „Die ſchoͤnen Tage von Arranjuez ſind 
voruͤber,“ bewogen haben moͤgen, ſo viel iſt klar, ſie 
ſind aus unlauterer Quelle gefloſſen und zu Gunſten 
eines ſehr untergeordneten Menſchen, ein zu großes 
Opfer, das der Wahrheit, gebracht worden. 

Jeder, der unſern ehrenwerthen Maitre und Ar- 
tiste de danse Herrn Baptiſte naͤher kennt, ſeinen 
Unterrichtsſtunden beigewohnt und geſehen hat, mit 
welcher Leichtigkeit, mit welcher Grazie er noch heut 
die ſchwierigſten Tours de force zu exerciren, wie er 
noch heut das Neue in ſeinem Fache aufzufinden weiß, 
wird einraͤumen und eingeſtehen muͤſſen, daß er, wie 
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denn uͤberhaupt die ſchoͤnen Tage von Arranjuez bei 
ihm noch nicht vorüber find, unter den hieſigen Lehr 
rern der Tanzkunſt — ich ſpreche hier allerdings nur 
von den wirklichen Artistes de danse, denn die Zahl 
der ſogenannten Maitres de danse heißt Legion und 
beſteht aus einer wahren Olla potrida der verſchie⸗ 
denartigſten Individuen, als Schuſter-, Schneider-, 
Schmiede-, Baͤcker⸗- und Barbiergeſellen — unbedingt 
die erſte Stelle einnimmt, und in den erſten Haͤu⸗ 
ſern en vogue iſt. A > 

Will man Jemanden protegiren, wie der Verfaſſer 
jener erwaͤhnten Notiz im „Boten“ ſeinen Freund 
den Herrn Arene — ein fruͤheres unbedeutendes Mit⸗ 
glied der franzoͤſiſchen Ballettaͤnzergeſellſchaft des Herrn 
Caſſel — ſo muß dies wenigſtens nicht auf Rechnung 
eines ſo allgemein geachteten und beliebten Mannes 
wie Herr Baptiſte, nicht auf ſo plumpe und luͤgen⸗ 
hafte Weiſe, wie es hier der Fall war, geſchehen. 
Ohne hier unterfuchen zu wollen, ob Herr Arene uͤber— 
haupt einen Rival des Herrn Baptiſte abgeben und 
mit ihm in die Schranken treten koͤnne — dieſe Un⸗ 
terſuchung duͤrfte leicht fuͤr Herrn Arene nachtheilig 
ausfallen — muͤſſen wir, der Wahrheit die Ehre ge— 
bend, geſtehen, daß Herr Arene ſich vor allen Dingen 
erſt ein gewiſſes Savoir faire anzueignen ſuchen, daß 
er ſeine noch etwas rohen und unkultuvirten Manieren 
etwas abſchleifen, insbeſondere dahin trachten muß, 


feiner ganzen Haltung etwas mehr Grazie zu verleihen.“ 


Wohl ſteht Herr Baptiſte in der Achtung ſeiner 
Mitbuͤrger zu hoch, als daß ihm irgend eine An⸗ 
feindung wirklich ſchaden koͤnnte, allein klaͤglich iſt 
und bleibt es doch immer, daß ſelbſt allgemein ge⸗ 
ſchaͤtzte Maͤnner mißguͤnſtigen Angriffen ausgeſetzt ſeyn, 
und ſich zum Gegenſtande fader Witzeleien hergeben 
muͤſſen, ein Verfahren, das unwuͤrdig iſt und in je⸗ 
dem Falle eine Ruͤge verdient. Agricola. 


Aufloͤſung der Charade im vorigen Stuͤck. 


Weltgeſchichte. 


Dreifaches Splbenräthsel 


Drei Worte fuͤr eine Bluͤthe. 
Einſt in der Erſten letzten Beiden 
Sog mid’ ich meinen Weg entlang, 
Da hört ich fernen Liedes⸗Klang, 
Es tönt: wie 1. 2 iſt das Scheiden, 
Doch mir kiang 3 es in das Ohr; 


Dem Liede folgend, dring' ich vor. 


In Worten: eins, zwei, drei und vier, 
Wuͤnſcht' ich das Lied zu hören mir, 
Bald daͤmmerte der Morgen ſchon, 

Die Erſte, beide Letzten, floh'n, 

Da ſah' mein Liebchen ich nah'n, 

Das vierte Wort! rief fie mich an, 

Du bleibſt das Zweit' als ich geglaubt. 


Und in der Laube letzter Beiden, 5 
Fuͤhlt' ich: wie 1. 2 auch das Scheiden 
So 3, fo 3 ift Wiederſehn. 

Da ſah' das Ganz’ ich ringsum ſteh'n, 
Wie's um der dunkeln Laube Rand 

Sich an den Zweigen aufwaͤrts wand; 
Raſch pfluͤckt' ich eins, bracht” es herbei, 
Sprach: Liebchen! ſieh, der Namen drei 
Nenn' ich Dir fuͤr die Blume gleich; 

Es iſt des Zufalls eigner Streich, 

Das fo genau ſie paſſend ſind 

Fuͤr das, was jetzt geſchah, mein Kind! 


Du ſieh'ſt es leicht; — doch rathen ſollen 
Sie, ſchoͤne Leſ'rin! — wenn Sie wollen. — 
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Bogen ſtark. Die Praͤnumeration auf ein Vierteljahr betraͤgt 15 Sgr. 


Vin dieſem hoͤhern Orts genehmigten Blatte, erſcheint jeden Sonnabend eine Nummer in Großquart, einen 
Abnehmer außerhalb Poſen zahlen 18 Sgr. 


Saͤmmtliche hieſige Buchhandlungen und die unterzeichnete Expedition nehmen Beſtellungen darauf an. Auswaͤrtige 
wollen guͤtigſt ſich mit Beſtellungen an die reſp. Poſtaͤmter oder jede Ihnen nahe gelegene Buchhandlung wenden. 
Die reſp. Poſtaͤmter wenden ſich ihrerſeits an das Koͤnigl. Ober-Poſtamt in Poſen, und die auswärtigen Buch- 
handlungen an irgend eine der hieſigen Buchhandlungen oder an die Mittler ſche in Berlin. — Diejenigen, welche 
dieſes Blatt gegen Proviſion in Commiſſion nehmen und gefaͤlligſt weiter verbreiten wollen, werden erſucht, ſich in 


portofreien Briefen unmittelbar an die unterzeichnete Expedition zu wenden. — Die Herren Intereſſenten, 
welche 14 Tage vor Ablauf des Quartals das Blatt nicht abbeſtellen, werden unbedingt fuͤr das naͤchſtfolgend 
Vierteljahr als Theilnehmer angenommen. — Jede Nummer, einzeln entnommen, koſtet 2 Sgr. 5 


ü Expedition des Poſener Stadt- und Landboten, f 
in Poſen, Markt, Nro. 68, im Haufe des Hrn. Douchi, Eingang von d. Schulgaſſe, 
täglich Fruͤh von 6 bis Abends 7 Uhr offen. 


